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Probleme der Lehrerbildung

Selbst WCLN INa  } dem Krisenjargon unserer elit mit Skepsis begegnet, kann INnan nıcht
ZuL leugnen, da{fß das Bıldungswesen der Bundesrepublik tatsächlich in einer Krise
steckt. Die ymptome sınd deutlich, als dafß INa  } s1ie übersehen könnte: der NUIMETIUS

clausus den Universıitäten, die Studentenrevolten, der Lehrermangel. Andererseits
verdeckt das, W as sıch mi1t Händen greifen läßt, oft die tiefer liegenden Ursachen.
Analysiert 98068  a} die Krisenerscheinungen 1m Bildungswesen, erweısen s1e sıch tast alle
als ıne Krise des Lehrerberufs.

Soziologische Umfragen ergeben, daß der Lehrer ın unserer Gesellschaft eın hohes
Prestige genießt. Die Gründe dafür lassen sıch NUur sehr begrenzt rational fassen,
wen1g W1e für die Überschätzung des Universitätsprofessors. Selbst die radikale Kritik
der Studenten der „Ordinarien-Universität“ hat hohen Prestige des Protessors
nıiıcht 1e] andern können. Der Lehrer hingegen 1sSt ZU Prügelknaben der öftentlichen
Meinung geworden. Die fatale Mischung VO:  - Unterschätzung und Überforderung,
der allenthalben begegnet, hat ıhn selbst tief veruns!ı  ert. Das Berutsbild des
Lehrers 1St unscharf geworden. Die rage nach seiner Funktion und nach seinem Stand-
OITt in der Gesellschaft mündet eın 1in die Frage, ob die Lehrer heute ausgebildet
werden, daß S1ie ihre Funktion sachgerecht erfüllen können. Die Diskussion die
grundsätzliche Reform uNseTeEeS Bildungswesens, die sıch in der Diskussion die
Gesamtschule ZusSpIltZt, hat die Frage nach der Lehrerbildung 1n ein akutes Stadium
treten lassen. ber selbst dann, WE INanl der Grundstruktur uUuNsercs Bildungs-
SYSTeEMS nıchts Entscheidendes andern wollte, bliebe die Frage nach der Lehrerbildung
aktuell. Die tradıtionelle Lehrerbildung 1St iragwürdig geworden, und auch konser-
vatıve (GGemüter können sıch den Konsequenzen nıcht verschließen, die sich

AUuUS der Entwicklung der Erziehungswissenschaft,
Aaus der Entdeckung der trühkindlichen Lernphase und
Aaus der gesellschaftskritischen Funktion VO  $ Schule

tür die Lehrerbildung ergeben.
Dafiß der Deutsche Bildungsrat sich dieser zentralen rage noch nıcht geäiußert

hat, macht die Vielschichtigkeit des Fragenkomplexes deutlich. So heftig die Diskussion
Lehrern selbst, 1n Studienseminaren, 4N der Universität, 1m Wissenschaftsrat,

auf Fakultätentagen, 1im Instıtut für Biıldungsforschung, in Ausschüssen un Kommıis-
s1ionen aller Art auch ISt, eın Konsens scheint hier schwerer herstellbar se1in als 1n
Fragen der Schulabschlüsse oder der Schulversuche mi1t Gesamtschulen oder der Revı-
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S10N der Lehrlingsausbildung. Beım Durchdenken des anzen Fragenkomplexes er-

welst sıch die TIradition nıcht Aur als Reichtum, sondern auch als schwere K Da{iß die
Jüngste Lehrergeneration diese Aast liebsten abschütteln und gänzlich außerhalb
des bisher Gültigen lehren und erziehen möchte, macht dıe Sache nıcht eintacher.

Die derzeıtigen Ausbildungsgänge

Es lıegt 1in der TIradition begründet, daß die Ausbildung der Lehrer für Gymnasıen
se1lt eh und Je der Universität erfolgte. Die Volksschullehrerschaft 1sSt dagegen einen
langen und beschwerlichen Weg 1mM Kampf iıne ANZECEMESSCNEC Ausbildung
VO  3 den Präparandenanstalten über dle Lehrerbildungsanstalten den Pädagogi-
schen Akademıien und schließlich den Pädagogischen Hochschulen, deren Ausbau

wissenschaftlichen Hochschulen MI1LtTt Promotions- un Habilitationsrecht 1ın vollem
Gang 1St. Die Ausbildung der Realschullehrer in der Bundesrepublik erfolgt teils
Pädagogischen Hochschulen, teıls Universıitäten, teils eigenen Instituten. Ge-
werbelehrer gehen entweder über höhere Fachschulen oder direkt die Technischen
Hochschulen. Diplom-Handelslehrer studıeren Al den Wirtschaftswissenschaftlichen
Fakultäten der Universität. Dauer, Anspruchsniveau und Prüfungsrisiko der einzel-
nen Studiengänge sınd unterschiedlich; hat sıch ine ZeWl1sSe Hierarchie herausge-
bıldet, die rationaler Nachprüfung nıcht immer standhält, dıe aber 1n den polemischen
oder apologetischen Auseinandersetzungen HNEeCiiEe Konzepte der Lehrerbildung deut-
lich ZULage trıtt.

Dıie Pädagogischen Hochschulen haben ihren Schwerpunkt 1 erziehungswissen-
schaftlichen Bereich. Philosophie, Soziologıie, Psychologıie und Didaktik nehmen einen
erheblichen Teil der Studienzeıt 1n Anspruch und lassen wen12g Raum für iıne gründ-
iche Beschäftigung mit einer Fachwissenschaft. Die Umwandlung der Volksschulober-
stufe 1n ine weiterführende Schule (Hauptschule) hat den Mangel qualifizierten
Fachlehrern klar ZUTage treten lassen und damıit das tradıtionelle Selbstverständnis
der Pädagogischen Hochschulen erheblich 1in Frage gestellt.

Die Universität dagegen beansprucht iıhre Studenten fast ausschließlich für fach-
wissenschaftliche Studien und führt viele VO  w} ıhnen beachtlicher tachlicher Quali-
fikation, WECNIN auch den Preıs einer überlangen Studiendauer. ber dieser Quali-
fikation als Fachlehrer entspricht oft eın elementarer Mangel erziehungswı1ssen-
schaftlichen Einsichten, der erst 1n der Schulpraxıs sichtbar wiıird. Pädagogisches Wol-
len und wachsende Erfahrung 1n der UnterrichtspraxI1s können manches kompensıeren,
aber WIr kommen die nüchterne Feststellung nıcht herum, daß heute hein Aus-
biıldungsgang, auch immer erfolgt, wWw1e auch immer konzipiert ist, w1ıe Jange
auch immer dauert, dem entspricht, W as heute ein Lehrer wıssen und können muß,
WEen seine Funktion 1 der Gesellschaft mM1t Kompetenz und innerer Sicherheit
erfüllen 311 Es ware schon 1e]1> wWeNn in allen Ausbildungsgängen Fach-
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wissenschaft und Erziehungswissenschaft in ein AUSSCWOZCNCS Verhältnis zueinander
gebracht würden, aber dem eigentlichen Problem kommt INa  - mMi1t solchen Adjustie-
rungsch nıcht bei

Die Bedeutung der Erziehungswissenschaft für die iehrerbildung
Theoretisch 1St 1n  ; sıch ein1g, dafß der Mensch ein lernbedürftiges, aber auch lern-

fähiges Wesen isSt: „Steht das 1er dem ruck der Instinkte, steht der Mensch
dem wang des Lernenmüssens. Was Lernen ‚1st‘, W 1e das erzieherische Geschehen

verläuft, in das der Mensch VO erstien Lebenstage bis 1Ns hohe Alter, ob 111
oder nıcht, verstrickt 1St, das ih tragt, pragt, egalisiert, testigt, hinter dessen Möglich-
keıten zurückfallen kann, wWenn selbst DasSsıVv bleibt, durch das aber mögli-
cherweise auch ‚über sıch hinausragen‘ wiırd, ergıbt sich in den konkreten Erziehungs-
sıtuationen, die eın Geflecht sınd VO Wiünschen und Gegebenheiten, Freiheiten un
Zwangslagen, Planungen und Prozessen, Entscheidungen un Nötigungen. Man 1St
versucht formulieren: der Mensch 1St dasjenige den Lebewesen, das, WenNnNn

Mensch werden soll, CZWUNSCH iSt; sich dem Privileg des Lernenkönnens Nier-

werten.“
Was un wiıeviel eın Mensch lernen kann, hielt in  w} bıs VOTL kurzem weitgehend ur

determinıiert durch Erbanlage. Schule fand ıhre Möglichkeiten und renzen darın,
das entfalten, W as als natürliche Anlage vorhanden WAar. Eın unkritisch tradierter
Begriff VO  3 „Begabung“ hat dazu geführt, dafß die Lernfähigkeit des Menschen lange
unterschätzt, den mwelteinflüssen geringe Bedeutung beigemessen, dıe intensive
Erforschung der Lernsituation vernachlässigt wurden, un dafß sıch Lehrer allzu
selbstverständlich autf tradierte Bildungsinhalte und spekulatıv CWONNECNEC Bil-
dungsziele verlassen haben Die tradıtionelle Scheidung VO  e} „Bildung“ und „Ausbil-
dung“, VO  3 „VOolkstümlicher“ un „höherer“ Bildung, VO  w „leichten“ un! „schweren“
Fächern haben ıne rationale, auf empirıschen Methoden beruhende Erforschung des
Lernprozesses Jange erschwert. Ja die mangelnde Kenntnis der Bedingungen VO  -

Lernprozessen hat in der Praxıs aller Schulen immer wıieder dem Mifßverständnis
geführt, dafß frühe Auslese unvermeı1dlich sel, dafß iINnanll Schülern nıcht leicht
machen dürfe, dafß erst Wiıiderstand diıe wahre Qualität wachse. Die Kehrseite
dieses Mifßßverständnisses 1St die hohe Zahl der Schulversager, derer, die m1t dem
Scheitern 1ın der Schule eın Leben lang nıcht tertig werden, der Neurotiker schon

jJüngeren Schulkindern, schließlich die erschütternde Zahl VO  $ Schülerselbstmor-
den, die sich fast alle auf Angst VOT Schulversagen zurückführen lassen.

Wenn sich ebenfalls alle darın ein1g sind, dafß heute nıcht weniger, sondern mehr
gelernt werden muß, weıl on der Mensch 1n der modernen Industriegesellschaft

Wilhelm, Theorie der Schule (Stuttgart 21969) 26
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verloren ware, WenNnn Bıldung also definiert werden ann als „Ausstattung ZU Ver-
halten 1n der ].t“ dann wiıird die Frage, W1e in  a Lernprozesse optimal organısıiert,
ZUr zentralen Frage für alle Lehrer. Darın ist.natürlich auch die rage eingeschlossen,
W as jeweils gelehrt und gelernt werden soll So nötıg ISt, den Prozefß des ernens
” sich“ in den Blick Z bekommen, wichtig 1St die Erkenntnis, da{fß ein Lernen
9 sich“ oibt. Wenn ıch lerne, lerne iıch ımmer eLwWAas. ber dieses Etwas 1st veran-
derbar, wechselt heute rascher als früher, Sibt keine Schulfächer und keine Bıl-
dungsinhalte mehr, die 1PSO Bıldung yarantieren. Zieht IMnNan daraus Konsequenzen
für dıe Lehrerbildung, erg1ibt S1' daß alle Lehrer mındestens ine Fachwissenschaf*
studieren müussen, die ıhnen 1ın der Schule Sachkompetenz verleiht. Mıt der gleichen
Dringlichkeit aber ergibt sıch dıe Forderung, daß sS1ie 1M Studium erfahren, auf wel-
chen Bedingungen die optimale Vermittlung dessen, W 4S S1e lehren haben, autfruht.
Zur Erhellung dieser Bedingungen bedart soziologischer, psychologischer, tiefen-
psychologischer, lerntheoretischer und bildungstheoretischer Einsichten, die ihrerseits
noch einmal] wıeder umtaßrt sein mussen VO'  3 einer Anthropologie, die verbietet,

schnell 1ın das „Mysterium Mensch“ {lüchten, wWenn es noch darum geht, das
Machbare machen, die aber auch verbietet, die Empirıe ZUuU „eifersüchtigen
Nicht-Gott“ (Bloch) erheben und Pädagogik MmMIt Korrelationstatistik VeCOr-

wechseln.
Welche Ausbildung eistet das heute? eıne. Die Pädagogischen Hochschulen waren

VO  - ihrem Selbstverständnis her theoretisch dazu 1in der Lage, aber iıhr derzeitiger
Stand reicht nıcht hın, diesen hohen Anspruch ertüllen. Der ungeheueren quantı-
tatıyen Ausweıtung 1n den etzten Jahren muüßte dringend iıne Periode der KOnso-
lıdierung tolgen, damıt die qualitativen Anforderungen, die zunächst einmal den
Lehrkörper stellen sınd, 1n der Breıte erfüllt werden können. Die Tatsache, daß
die Pädagogischen Hochschulen immer noch 1 Schatten der Universıtäten stehen,
äßt S1e alle Unzulänglichkeiten der Universität nachahmen, dafß S1e selbstbewußt
ine Lehrerbildung auf hohem wissenschaftlichen Nıveau entwickeln: Wır haben auch

den Pädagogischen Hochschulen die Zersplitterung 1n Fachdisziplinen, die Hıer-
archie der Fächer, den Kampf der Professoren die ANSCMESSCHE Berücksichtigung
ıhres Fachs 1M Studienplan, das zerstückelte Lehrangebot, das den Studenten verwirrt
und ıh 1n Semestern LLUL in seltenen Fällen bis jenem anthropologischen Grund-
verständnıiıs vordringen läßt, AaUusS dem heraus dann die Bedingungen für seıin
Lehren der Schule entwickeln kann Tal manches 1St schlimmer als der Univer-
sıtät: Scheinwissenschaftlichkeit kann sich ungehinderter ausbreiten, dıe Diskrepanz
7zwischen hochtrabenden Tıteln und den oft dürftigen Inhalten der Fxamensarbeiten
ISt evıdent. ber der pauschale (und schon darum talsche!) Vorwurf, die Lehrer-

> Robinsohn, Bildungsreform des Curriculum Neuwied 21969) 13
H Giesecke, Kritik des verwalteten Lernens ber eınıge didaktische Probleme der „wissenschaft-

lıchen Lehrerbildung”, 1n * Neue Sammlung (Göcting[en) 4/1969

374



Probleme der Lehrerbildung
bildung der Pädagogischen Hochschule se1 PCI definitionem unwissenschaftlich,
bürdet diesen Hochschulen die Beweislast auf und zwingt S1ie ZU Erweıs ihrer „Wıs-
senschaftlichkeit“ oft M1t falschen Mitteln und der alschen Stelle um Schaden
der Studenten.

Dıie Ausbildung der Universität hingegen leidet der mangelnden Bereitschaft
vieler Protessoren, Lehrer auszubilden Die Ideologie VOoNLn der „zweckfreien Wıiıssen-
schaft“ hat hier besonders nachhaltig gewirkt. Solange die Studentenzahlen klein

un Vorlesungen und UÜbungen mi1ıt überschaubaren Teilnehmerzahlen abge-
halten wurden, konnten WAar auch künftige Lehrer in zumutbarer eıit Ver-
nünftiges lernen; aber WT das Elend der Studenten 1n den s101°4 „Massenfächern“
heute kennt, ann nıicht wünschen, dafß diese orm der Lehrerbildung ohne durch-
greifende AÄnderung bleibt. Beim derzeitigen Vorlesungs- und Übungsbetrieb können
VO: Durchschnitt der Studenten auch bei einem 12-—14semestrigen Studium weder
die nötıgen fachlichen Qualifikationen erworben werden, noch die ebenso OotLwen-

digen erziehungswissenschaftlichen Einsichten, ohne die INa  w heute auch autf dem
Gymnasıum nıcht mehr lehren kann.

Was hier VO  e den Pädagogischen Hochschulen und den Universitäten DBESART wurde,
gılt mutatıs mutandıs auch Von allen anderen Institutionen, die heute Lehrer AauUuS-
bılden. Die Gründe für die Unzulänglichkeiten sınd aber NUur Z Teil institutionell
bedingt; S1e reichen his in jene Tiefen, die Adorno 1in seinem Aufsatz „Tabus über den
Lehrerberuf“ 4 ausgeleuchtet hat Daher sınd auch alle Vorschläge für institutionelle
Veränderungen bisher unbefriedigend. Sıie verschleiern die eigentliche Miısere eher,
als dafß S1e s1e aufdecken.

Die Bedeutung der frühkindlichen Phase für schulisches Lernen

Dem traditionellen Begabungsbegriff entspricht ıne traditionelle Einschätzung von

Erziehung 1n der Famılie und Unterricht in der Schule, Von Spiel und Ernst des
Lebens. Heute erweılst sıch die ede VO  w der ‚unbeschwerten Kındheıit“, VO  e} „Gebor-
genheit 1in der Familie“, VO  e „unbekümmertem Spiel“ verbunden miıt deutlichen
Antiaftekten Schule als staatliche Institution als Ideologie. Soziologen und Psy-
chologen haben uns ZzuU Bewufstsein gebracht, dafß die Kindheit unbeschwert nıcht
ISt, daß LUr noch sehr weniıge Famıilien Geborgenheit für das ınd bedeuten, Ja, daß
die ungeplanten Lernprozesse, die ın der frühen Kindheit unweigerlıch geschehen,
das spatere Schulschicksal 1ın einem hohen Ma{ilß entscheiden. Die Weımarer Republik
hat durch ihre (Gesetze die gymnasıalen Vorschulen aufgehoben und alle Kınder zu
Besuch einer gemeınsamen vierjährigen Grundschule verpflichtet. Sıe glaubte damıiıt
der Forderung nach sozialer Gerechtigkeit un! Chancengleichheit 1m Bildungswesen

Adorno, Tabus ber den Lehrerberuf, 1n Neue Sammlung (Göttingen) 5/1965
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Genüge haben Soziologische Untersuchungen aber haben erbracht, daß bıs
VOT WECN1ISCH Jahren der Zugang weiterführenden Schulen schichtspezifisch WAar,
un wenn dafür auch mehrere Ursachen oibt liegt 2NE INITE Sicherheit den
Ftrühkindlichen Prägungen die DV“OY jeder Schulerziehung geschehen

Vor mehr als Jahren hat 1U  . Basıl Bernstein aufsehenerregende Studie
Di1ie soziokulturellen Determinanten des ernens“ veröftentlicht Hıer hat nach-

W.  9 dafß Sprachverhalten schichtspezifisch 1ST un als solches nıcht LLUL die sprach-
ıche Ausdruckstähigkeit des Kindes, sondern Lernfähigkeit überhaupt beein-
flu{ßt Die Flut VO:  a Paralleluntersuchungen den etzten Jahren haben Ergeb-

ausdıfierenziert, ZU 'Teıl aber auch dogmatısıert Diese Engführung hat
manchen alschen Schlußfolgerungen theoretischen Bereich und mancher Ver-
WIrITUuNg der Praxıs geführt Heute aber sınd CINISC Ergebnisse Zut abgesichert ®
dafß die Schule Konsequenzen ziehen mu{fß Die Diskussion die Vorverlegung des
Einschulungsalters, vorschulische Erziehung, 1ne veränderte Ausbildung für
Kındergärtnerinnen, Einwirkungsmöglıchkeiten auf die Familien selbst
die Rıchtung Die Betreuung der ersten Lebensjahre ann eigentlich nıcht mehr
den Eltern allein überlassen werden, WEeNnNn nıcht Entscheidendes werden
ol

Die Frage, WCI hier eingreifen ann und dart und MI1 welcher Kompetenz, wirft
ur die Lehrerbildung C111 völlig Problem auf Wenn sicher 1S5T dafß das, W as

das iınd den ersten Lebensjahren lernt über Lernfähigkeit spater entscheidet,
WEeNnN wEelitfer sicher IST, dafß Nnur ein schr kleiner Teijl der Kınder den Familien
optimale Bedingungen für den frühkindlichen Lernprozeliß findet, dann MU: die Aus-
bildung VO  3 Lehrern, die Familienerziehung durch vorschulische Erziehung
und kompensieren, dem hohen Anspruch dieser Aufgabe entsprechend erfolgen Eın
Herz für Kınder allein SEeENUSgT nıcht unentbehrlich sicher dabej 1ST Wer

das ungeplante Lernen der trühen Kindheit planend eingreifen 111 mu{fß sehr 1e]
W 155en un können, WE nıcht mehr Schaden als Nutzen stiften oll Und weıl
dıe manipulatorischen Momente ® Erziehungsgeschehen größeren Raum
innehmen JUNSCI das iınd IST, dürften eigentlich 11UT csehr gründlich ausgebildete,

verantwortungsbewußte und der Selbstkontrolle hohen Ma{ fahıige Men-
schen INIT dieser Aufgabe betraut werden

Die Ansprüche, dıe die iıntellektuellen und menschlichen Qualitäten gestellt WOCI-

den, ertordern also fast 1Ne Umkehrung der bisher gültigen Ma{(stäbe bei der Aus-
bildung VO  w Lehrern alt vorwissenschaftlichen Pädagogik als ausgemacht,

Bernstein, Die Ö--kulturellen Determinanten des Lernens, 1ı Kölner Zeitschrift tür Soziologie
und Sozialpsychologie, Sonderheft (Köln

(}  (} Oevermann, Schichtspezifische Formen des Sprachverhaltens und ıhr Einflufß aut kognitive Pro-
Begabung un Lernen (Stuttgart 297—355

Mollenhauer, Sozialisatıiıon un! Schulerfolg, Begabung un Lernen (Stuttgart 269—-296
Portmann, Manıpulatıon des Menschen als Schicksal und Bedrohung (Zürich
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da{fß Unterricht un Erziehung anspruchsvoller se1en, Je alter und Je begabter
die Schüler siınd, wI1ssen WIr heute theoretisch, da{fß die Ausbildung derer, dıe 1n
Vorschulen und Grundschulen tätig se1in sollen, mıindestens gyründlich, umtassend
un! „wissenschaftlich“ se1in müßte Ww1e die Ausbildung derer, dıe mıiıt Prıimanern
Texte interpretieren oder Molekularbiologie treiben. ber schon kollektive enk-

rauchen ihre Zeıt, kollektive Bewußtseinsänderungen erst recht. iıne (7e-
sellschaft, dıe ihre Prestigeskala Universitätsprofessor orıentiert und die dem
sachgerechten Umgang mi1t kleinen Kındern wen1g Bedeutung beimißt, wırd auch
ihre Lehrer nıcht leicht ZU nötigen Umdenken bringen. Die Angst der Volksschul-
lehrerschaft VOT einer Abspaltung des Grundschullehrers, die Flucht vieler Absol-
enten der Pädagogischen Hochschulen Aaus der Grundschule 1n die Hauptschule (eine
Umfrage 1n Baden-Württemberg hat ergeben, daß 0/9 der Absolventen ıne Tätıg-
keit iın der Hauptschule anstreben und 1L1UT 17 9/0 ine Tätigkeit 1in der Grundschule)
aßt die Sorge aufkommen, woher die Lehrer kommen sollen, die ine wichtige
Aufgabe, W1e s1ie die vorschulische Erziehung 1St, auf sıch nehmen. Damıt 1St die Frage
nach ihrer Ausbildung erst gestellt, noch nıcht beantwortet.

Die gesellschaftskritische Funktion der Schule

Wer das Aufbegehren der Studenten un! Schüler nıcht L1LUrLr beklagt, sondern sich
dıe ühe macht, die Gründe analysieren, der findet hinter allen terroristischen
Ausschreitungen, hinter aller Absage Ordnung un Autorität, hinter allen ber-
treibungen und Verkehrungen einen gesellschaftskritischen Ansatz, der sıch mıiıt dem
Ruf nach Wiederherstellung der Disziplin nıcht erledigen äßt Daß dieser richtige
Ansatz nıcht konsequent verfolgt, nıcht durch selbstkritische Reflexion gefiltert wiırd
un ıcht konstruktiven Taten gelangt, sondern VOTrerst in der Destruktion Ver-

harrt, wirft ine bedrängende Frage auf die Schule un iıhre Lehrer zurück. Die Schule
als Einrichtung des Staates und der Lehrer als Beamter des Staates haben oftenbar
eiınen Unterricht un einen Erziehungsstil begünstigt, der darauf angelegt WAafr, die
Bedürfnisse der Gesellschaft erfüllen, nıcht aber, Ss1e kritisieren und korri-
zjeren.

In den Bildungsplänen aller Schulen 1St War 1e] VO  w} der Heranbildung ZUu

geist1g selbständigen, verantwortlich handelnden un mündıgen Staatsbürger die
Rede, aber der Lehrer hat wen1g Möglichkeiten, dies tatsächlich IU  =) Lehrpläne,
deren Zustandekommen in der Regel dunkel leibt, die unkritische Übernahme eines
tradıtionellen Fächerkanons, Stundentaftel und Stundenpläne, eın Geflecht VO  w —-

durchschauten Abhängigkeiten tragen ausgesprochen repressive Züge in das Schulleben
un: lassen wen1g Spielraum für Selbstbestimmung und Mitbestimmung bei Lehrern
un Schülern. Die hohe Bewertung VO  } Diszıplin (was immer 188028  - darunter versteht),
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der unbezweiftfelbare Autoritätsanspruch des jeweıils Übergeordneten, die Überschät-
ZUNg des traglosen Gehorsams als sittlicher VWert, der Zwang ZuUur Anpassung des
Schülers das jeweıls Getorderte haben die Lehrerrolle bis ZALT Unglaubwürdigkeit
belastet, und intelligente Schüler rechen heute eintfach aus Daß iıhr Schrei nach Te1-
heit und Selbstbestimmung vielfach 1n Terror umschlägt, daß S$1e nıcht mehr reform-
willig, sondern revolutionsgierig sınd, klagt auch die Lehrer A die Anfang viel-
fach talsch reagıert haben, weıl ihre Ausbildung ıhnen die Ausbildung eines eigenen
kritischen Bewußtseins und die Anwendung humaner Methoden be1i der Ausbildung
eınes kritischen Bewufßtseins bei Schülern un Studenten vorenthalten hat.

So ergäbe sıch als drittes Desiderat 1ne künftige Lehrerausbildung die FEinbe-
zıehung gesellschaftswissenschaftlicher Studien. Und WECNN auch richtige Einsicht nıcht

1DSO richtiges Handeln CrZEUZT, 1St Niıchtwissen sicher keine Garantie für
richtiges Verhalten. Wenn die Theologie sıch heute auf ıhre gesellschaftskritische Funk-
tion besinnt, sollte die Pädagogik sıch IST recht aufgeruten fühlen, den Lehrer Aaus

der Rolle des bloßen Erfüllungsgehilfen bei unkritischen Anpassungsprozessen der
Schüler befreien. Die Selbstverständlichkeit, mMi1t der die Schule auch 1in unserer

Demokratie denjeniıgen Leistungen genötıigt wird, die das gegenwärtige System
stabilisieren, das negatıve Vorzeıichen, das Kritik prior1 bekommt, haben die Fähig-
eıit verantwortungsbewulßiter Kritik und kritischer Verantwortungsbereitschaft
bei Lehrern nicht eben gefördert. Daß Schule der Ort se1ın könnte, die Ansprüche
der Gesellscha# nıcht LLULr erfüllt, sondern auch korrigiert werden, Kritik und
Wılle ZUr Veränderung über Denkprozesse inıtılert werden, der Schüler miıt Kon-
flikten leben un S1ie austragen lernt, VO Schüler nicht L1LUTr Leistungen gefordert
werden, sondern ıhm auch Raum gegeben wird ZUr Selbstentfaltung und Selbst-
bestimmung ine solche Definition VO  e} Schule iSt unpopulär; s1ie muß deswegen
nıcht talsch se1n. H.-J Heydorn ® hat formuliert:

„Der Lehrer 1St der Verteidiger des Menschentums der Unmündigen gegenüber der Gesell-
schaft, und War VOr allem über die VWeıse, 1n der seinen Beruf ausübt, über das nüchterne,
rational autschließbare Vertahren vielmehr als ber die dramatiısche Form der Entäußerung
gegenüber drohendem, menschenteindlichem Zugrift, W1e s1ie 1Ur der moralischen Ausnahme
gelingt. Entscheidender, weil erreichbarer 1St, da{fß über den Bildungsprozefß menschliche Ver-
wirklichung, somıt Zukunft offengehalten un nıcht eben verschüttet wird: die Ansprüche
sOomıt auf reine Erhaltung, polıtische Dienste, Produktionsförderung, darwinistische Sıcherung
1mM Kampft er alle ıhre Modifikation ertahren. 50 sehr UU  3 Menschlichkeit jeweils
auch 1n eine vorgegebene Gesellschaft eingeht, 1n dıe VO  3 iıhr angebotenen Rollen, bleibt
neben dem Akzidentellen doch die Substanz, der Mensch, der sich 1n seine einzelnen Aspekte
nıcht auflöst, sondern MIit ihnen, s1ie immer wıeder hinter sıch lassend, seiner habhaft werden
ll Auf menschlichem Hıntergrund mu{ß Menschlichkeit eine jeweils NECUE un! konkrete
Bewulßitseinswerdung ertahren. Was immer auch ule und Lehrer AaNSONSTEN sind, als Reflex
der Mächte, mu{ hier erkennbar werden, W as durch den Reflex t gedeckt 1St, die eigene
Posıtion; ıhr siınd der Funktionalisierung, der Verstümmelung renzen gesetzt.”

O H.-J Heydorn, Zum Bildungsproblem 1n der gegenwärtigen Diskussion, 1n ! Kritische Beiträge ZUTr:

Bildungstheorie (Frankfurt
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A D

Problemg der Lehrerbildung
Die Schwierigkeiten der Veränderung

Welche Konsequenzen ergeben sich aus dem Gesagten für ıne künftige Lehrer-
bildung? In GESEFGE Linie nıcht diejenigen, VO  w denen heute alle reden, die die
Allmacht der Institutionen ylauben. Weder iıne Pädagogische Fakultät, noch eın
gemeinsames pädagogisches Grundstudium aller Lehrer, noch die Verlegung der g-
samten Lehrerausbildung die Pädagogischen Hochschulen oder die Univers1-
taten, noch die Auflösung der Studienseminare oder ihre Einführung für alle Lehrer
lösen das Problem. Auch das emphatische Bekenntnis: „Alle Lehrer sınd Lehrer“ und
die daraus resultierende Forderung nach gleicher Bezahlung für alle 1st kein konstruk-
tiver Beitrag. Wır werden ine Neuordnung der Ausbildungsgänge nıicht herum-
kommen, und dabei wıird sich gewiß auch manche institutionelle Veränderung als
hılfreich erweısen. ber für sıch 24  MM löst keine einz1ıge organısatorische nde-
rung das Problem.

Wııe schwierig die Dınge lıegen, wird einem klar, wenn INa die Stellungnahme
der einzelnen Lehrergruppen geplanten Veränderungen analysiert. Das gebrochene
Verhältnis ZU eigenen Beruf als Folge der gesellschaftlichen Unterbewertung er-

schwert gelassene Selbstkritik und sachgerechte Neuorientierung. Die Hypostasıerung
der Universıität, ıhrer Professoren und eın fast mYythologischer Wiıssenschaftsbegriff
blockieren ıne unvoreingenommene Sıcht der Dıiınge. Daß richtiger Unterricht
schwieriger 1St, Je jünger un Je „unbegabter“ Schüler sınd, un: daß Dauer, Umfang
un Anspruchsniveau der Studiengänge dieser Einsicht Rechnung tragen müßten, das
einzusehen und zuzugeben, fällt gerade Lehrern schwer. Es fället auch Parlamenten
un inanzmınıstern schwer. Die einmütige Demonstration VO  w Protessoren und
Studenten der Pädagogischen Hochschule Gießen 1m Dezember 1968 für iıne Ver-

längerte und verbesserte Ausbildung 1St dem Rotstift des hessischen Finanzministers
ZU) Opfter gefallen. Eın ausreichend langes un gründliches Studium wird ZUuUr elit
Aur denjenigen abverlangt und gewährt, die auch „oben“ unterrichten. Die Tatsache,
da{fß in der Regel das Abitur die Eıngangsvoraussetzung für alle Lehrerstudien 1St,
täuscht ıne Gleichheit der Ausgangslage VOTlLI, die 1n Wirklichkeit nıcht gegeben 1sSt
Wer heute seın Abitur macht und Lehrer werden will, mu{fß noch ıne Entscheidung
tällen über eın langes oder eın kurzes, über ein risikoreiches oder nahezu risikoloses
Studiıum. Es lıegt auf der Hand, da{fß solche Daten die Entscheidung stärker beein-
flussen als die tatsächliche Eıgnung un Neıigung für ine estimmte Spezialaufgabe
in dem Gesamtkomplex Unterricht und Erziehung. Und alle geforderte „Durch-
lässigkeit“ 7wischen den Lehrerlaufbahnen bleibt lange Gerede, w 1e dıe VO  3 der
derzeitigen Ausbildung ZESETZICN renzen NUr 1ın Ausnahmefällen oder nach muh-

und kostspieligen Zusatzstudien überschritten werden können.
Wır haben oben festgestellt, dafß der Lehrberuf insgesamt kein hohes Prestige BC-

nıeßt: ware aber unrealıstisch, nıcht sehen, da{ß 7wischen den heute existierenden
Lehrergruppen noch einmal wıeder Prestigeunterschiede bestehen. uch diese Tat-
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sache spielt ıne Rolle bei der Entscheidung für einen Lehrerberuf. Abiturientinnen
entscheiden in der Regel unabhängiger VO Prestige als Abiturienten, aber da für
S1e der Lehrerberuf oft 1LUFr ıne Durchgangsphase biıs ZALT: Heırat und Mutterschaft
bedeutet, die Fluktuation hier also besonders grofß iSt, geht VOoO  n der sachgerechteren
und unvoreingenommeneren Berutfswahl der Lehrerstudentinnen palo] keine pra-
gende raft AUS, die die Einstellung zZU Lehrerberuf in seinen verschiedenen Spiel-

be] den Lehrern selbst verändern könnte, da{f die iırrationale Zuordnung VO

„oben“ und „unten“, VO  a’ „anspruchsvoll“ und „anspruchslos“, VO „Jleicht“ und
„schwer“ iıhre präjudizıerende raft schon verloren hätte. Ansätze dazu sınd 1n der
Jüngsten Lehrergeneration durchaus siıchtbar; iıne posıtıve Entwicklung für eıne —

voreingenommene Eıinschätzung des Lehrberufs scheint sich anzubahnen. Sıe mufß
einer institutionellen Veränderung zumındest parallel, eigentlich vorausgehen, wenn

nıcht 1Ur die Türschilder geäindert werden sollen
Eıne weıtere Erschwernis ftür ine sachgerechte Neuordnung der Lehrerbildung 1St

der talsche Wissenschaftsbegriff, dessen Rıchtigstellung die „WIissenschaftlichen“
Hochschulen selbst wen1g beitragen. Die Lokalisierung der Wıiıssenschaft allein da,
„geforscht“ wiırd, das Festhalten der „Einheıit VOI Forschung und Lehre“ auch
da noch, dieses Festhalten sowohl die Forschung als auch die Lehre blockiert,
haben bıs heute ıne rationalen Kategorien und Sachgesetzen Orlentierte Aus-
bildung der Lehrer verhindert. Diese Hıntergründe treten offen ZUutage, wWwenNnn INa

die Stellungnahme des Wissenschaftsrats ZUur Lehrerbildung liest. Der Hochmut der
etablierten Wissenschaften, ihre Vorbehalte allem gegenüber, W as nıcht mi1it dem
Sıegel eıner Jangen TIradıtion versehen 1S€, einerse1ts, die Gefahr der Ideologieanfäl-
lıgkeıit un: Pseudowissenschaftlichkeit dieser „Jungen“ und noch nıcht etablierten
Wissenschaften andererseıts erschweren sachgerechte Kooperatıon 7zwischen Fachwis-
senschaft und Erziehungswissenschaft und Integration der Einzelwissenschaften SO7z10-
logie, Psychologie und Sozialpsychologie 1n 1ne Erziehungswissenschaft. Der Student,
der schon 1n seinen beiden Fachwissenschaften VOr eın unübersehbares Angebot spezl1a-
lisierter Teilgebiete gerat, ann 1n eıner zersplitterten Erziehungswissenschaft, w1e s1e
iıhm heute noch vielfach begegnet, den tragenden Grund für sein Studium erst recht
nıcht erkennen.

Die vielbeschworene Einheit VO  e} Forschung und Lehre erweıst sıch bei SCNAUCTEIN
Hinsehen eben nıcht als ein Streben nach Gleichgewicht 7zwıschen beiden Größen,
sondern als eindeutige Überbewertung der Forschung. Lehre wird erst zumutbar, wWwenn

wenı1gstens der Schein der Forschung aufrechterhalten werden kann, mMag das For-
schungsergebnis noch banal oder iırrelevant se1n. Dahinter aber wırd die verhäng-
nısvolle Dıstanz siıchtbar 7zwischen Wiıssenschaft und Leben, 7zwischen Theorie un
Praxıs, 7zwischen Bildung un Ausbildung. Daher dıe Weıigerung (und die Unfähig-
keıt!) mancher Universitätsproftessoren, wirklich lehren und Lehrer auszubilden;
daher die Geringschätzung derer, die Lehrer werden wollen, gegenüber denen, die
AIn die Wissenschaft“ wollen, daher dıe Eıle, mMi1t der ımmer wıeder tüchtige Professo-

330



P>robleme der Lehrerbildung

TCI1 der Pädagogischen Hochschulen in die Unıiversität streben, sobald sich iıhnen ıne
Gelegenheıit bietet, daß S1e den Pädagogischen Hochschulen leiben und dort
datür SOTgCN, da{fß die Ausbildung der Lehrer wissenschaftlichen Ansprüchen 1n ganzer
Breıte genugt; daher die Sehnsucht mancher Studienräte nach dem Hochschuldienst:
daher die Vorbehalte der Volksschullehrerschaft gegenüber einer eigenen Ausbildung
tür Grund- und Vorschullehrer. Der Wissenschaft (oder W as INa  - dafür hält!)
dıenen, scheint verlockender als der Dienst Menschen: die Hinwendung ZUuU

Schwachen, ZU Kınd, AB jungen Menschen gilt weniger als der Umgang MIt Er-
wachsenen. SO schließt sich der Kreıs 1 Sınn einer self-fulfilling prophecy: Das ein-
dimensionale Aufstiegs- un Prestigedenken un eın falscher Wissenschaftsbegriff CI-

schweren 1ne Lehrerbildung, 1n der dıie VO  - der Sache her notwendigen Difteren-
zıerungen und Spezlalisierungen ohne Unterschied 1M Anspruchsniveau VOLrSCHOMMC.
werden könnten. Das qualifizierte Lehrpersonal steht noch nıcht in genügender Zahl
un auf allen Ebenen TAAT Verfügung. Daß Lehre, diıe nıcht ZAUS eigener Forschung
hervorgegangen, aber Forschung oOrjentiert 1St, durchaus wissenschaftlich sein annn
un iıhre eigene Dıgnität hat, dieser Gedanke 1St noch nıcht Allgemeingut. ber Nn  u
hier läge ein entscheidender Ansatz für ıne reformierte Lehrerbildung.

Da{iß engherzige Verwaltungsvorschriften un überholte Prüfungsordnungen, fiska-
lısche Bedenken und veraltete Institutsstrukturen einen mutigen Ausbruch Aaus dem
Teufelskreis erschweren, entmutigt viele, die das Problem sehen und engagıert nach
unkonventionellen Lösungen suchen. Das hervorragende Seminar für Didaktik der
Mathematik der Universität Münster, dem Hunderte VOIl Mathematiklehrern ine
hochqualifizierte Ausbildung verdanken, geht MIt der Emeritierung se1ines Begründers
1n. Fachdidaktische Lehrstühle Jleiben unbesetzt, die unzureichende Etatisierung der
Studienseminare belastet die Ausbilder mM1t sachfremden Tätigkeiten und zieht sS1e
VO  3 ihren eigentlichen Aufgaben ab Die Beispiele ließen sıch ermehren.

Der Sachzwang der vorhandenen Institutionen 1St nıcht schnell un nıcht leicht
verändern. ber für S5Systemzwange sollten WIr hellhörig werden. Wır werden WAar

noch lange mMIi1t unzulänglichen Ausbildungsbedingungen für Lehrer kämpfen
haben, MIt der Mißachtung des Lehrers durch die Gesellschaft, mi1t den ambivalenten
Auswirkungen des Beamtenstatus, aber grundsätzlichem Pessim1ismus 1St ein
Anlaf Es mehren sıch die Zeichen für ıne Bewußstseinsänderung ın der Gesellschaft
und bei den Lehrern selbst. Das Verständnıis ür dıe Last: die Lehrer heute tragen
haben, wächst, dıe Bereitschaft, iıhnen 1n der Ausbildung und Weıiterbildung die nOt1-  ba
SCch und möglichen Hılten geben, auch Die Jüngste Lehrergeneration treibt diesen
Prozefß kräftig OTrTan. Und wenn s1e zuweılen auch über das Ziel hinausschießt un
Gesellschaftskritik fast als einz1ge Aufgabe der Schule ansıeht, iSt ıhr leidenschaft-
lıches Engagement doch voll Verheißung. Es bleibt abzuwarten, ob dieses Engagement
1im Protest und 1in einer alschen Soliıdarisierung mi1t rebellierenden Schülern sich —

schöpft, oder ob Klärung durch selbstkritische Reflexion gelingt. Das wıird nıcht zuletzt
VO  - denen abhängen, die heute Lehrer ausbilden.
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